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So ist ein kurzes, bündiges Wort, mit 
dem sich vieles ausdrücken lässt. Wäh-
rend zweier Minuten hat Walter Däpp 
darüber sinniert, wie man damit unver-
bindlich und rechthaberisch sein kann 
oder wie sich damit als sprachliche Stei-
gerung eine Erfahrung betonen lässt: 
«So schön!» Die Frage «So oder so?», sie 
begegnet einem immer wieder im Le-
ben. Bei einem Nachtessen unter Freun-
den wird über Weichenstellungen im 
Leben diskutiert und darüber, ob man 
das Fleisch vor oder nach dem Nieder-
garen anbraten soll. Zwei Ansichten ste-
hen einander gegenüber. Einer sagt be-
stimmt: «Das isch e so, das macht me 
so.» Der Abend steht auf der Kippe und 
könnte «so oder so» ausgehen Aber ein 
Zitat von Alt-Bundeskanzler Gerhard 
Schröder rettet die Situation: «Me chöns 
so mache oder so, är syg für so.» 

Mitte Dezember hat Walter Däpp 
nach 16 Jahren im «Dienst» die letzte 
von über 500 Morgengeschichten auf 
Radio SRF erzählt und mit der Feststel-
lung aufgehört: «Nützts nüt, so schads 
nüt.» 

Konnten Sie mit Ihren Radio-Ge-
schichten manchmal nützlich sein? 
Ich glaube nicht, dass ich in all den Jah-
ren als Journalist und als Erzähler von 
Radio-Morgengeschichten eine «Nutz-
pflanze» war. Ich habe aber stets ver-
sucht, über etwas zu schreiben, das 
meiner Meinung nach Sinn machte. Die 
Geschichten sind zusammen mit mir 
auch älter geworden. Meine Wahrneh-
mung ist eine andere als vor 16 Jahren, 
andere Themen und Inspirationen ha-
ben sich mit der Zeit ergeben, etwa 
durch Bemerkungen und Fragen der En-
kel. 

Sind Sie am Ende ein Moralist, der 
sich gut zu tarnen weiss?
Eine gewisse Botschaft wollte ich wohl 
schon vermitteln mit meinen Geschich-
ten. Viele Leute hören ja das Berndeut-
sche gerne; der Vorteil dieses Dialekts 
ist, dass etwas Böses sehr liebenswürdig 
gesagt werden kann. Und wenn es mir 
dabei gelang, die Botschaft wie etwa in 
der Geschichte über die Bergblume 
«Edelweiss» – dieses nationalen Sym-
bols, das ursprünglich aus Asien einge-
wandert war, also ein Fremdling ist in 
der Schweiz – so zu «verpacken», dass 
man es lesen oder dass man am Radio 
zuhören mochte, umso besser. Ich habe 
das Verfassen von Morgengeschichten 
nicht gesucht. Wenn mich der damalige 
Radioredaktor Lorenz Marti nicht ange-
fragt hätte, wären sie nicht entstanden. 
Und jetzt staune ich, was alles zusam-
mengekommen ist.

Schauen wir zurück: War 2017 
besser oder schlechter, als Sie an 
Silvester 2016 erwartet haben?
Kein Zweifel: 2017 war schlechter – mit 

Blick auf den Umgang mit den immen-
sen Problemen, die die grosse Welt und 
auch die kleine Welt um uns herum be-
schäftigen. Und kein Zweifel: 2017 war 
besser mit Blick auf mein persönliches 
Umfeld und zum Beispiel auf die neuen 
Kniegelenke, die mir eingesetzt worden 
sind, um mich von Arthroseschmerzen 
zu befreien.

Wer hat Ihnen 2017 Hoffnung  
gemacht?
Unsere vier Grosskinder, die sich mit 
Neugier, Fantasie, Bewegungsdrang 
und kindlicher Unbeschwertheit aufma-
chen, die Welt zu entdecken.

Und wer war Ihre Enttäuschung?
Das Stimm- und Wahlvolk – und zwar 
hier und dort und fast überall, das sich 
zunehmend von simplen, dumpfen 
Angstmachereien und Versprechungen 
gewisser Kreise blenden und übertöl-
peln lässt. Und die Tatsache, dass man 
auch in der Politik mit Geld fast alles ha-
ben kann.

Was hat Sie am glücklichsten  
gemacht?
Vieles. Zum Beispiel die 70. Geburtstage 
meiner Frau und mir – bei ganz guter 
Gesundheit und umgeben von Familie 
und Freunden. Glücklich machen mich 
auch die Fragen der Grosskinder – zum 
Beispiel diese: «Opapa, kannst du schon 
pfeifen?»

Und was am wütendsten?
Wer das Glück hat, in der Schweiz zu le-
ben, hat kaum Gründe, über etwas wirk-
lich wütend zu sein. Doch ärgern darf 
man sich ja trotzdem. Zum Beispiel 
über die Gedankenlosigkeit, mit der äl-
tere Leute im Alltag zunehmend über-
gangen und überfordert werden. Zum 
Beispiel die Selbstverständlichkeit, mit 
der man von ihnen Computer-Kennt-
nisse voraussetzt. Ein Beispiel: Als ich 
am SBB-Schalter meine gewohnte SBB-
Papieragenda kaufen wollte, hiess es, 
dies sei nur noch «online» möglich. 
Papieragenda und «online»? 

Was haben Sie 2017 vermisst?
Einen lauten Aufschrei der leisen Töne, 
das Aufkeimen einer Gegenbewegung. 
Die Bereitschaft eben, nicht nur die ef-
fekthascherisch-lauten Töne zu hören, 
sondern auch die leisen Stimmen zu 
Kenntnis zu nehmen. 

Der langjährige «Bund»-Journalist, der 
einst eingestellt wurde, um Geschichten 
zu schreiben, die sonst nicht im Blatt 
stehen, hat im Moment keine schreiben-
den Verpflichtungen mehr. Der 71-Jäh-
rige ist aber überzeugt, dass er den 
«Griffel» auch künftig nicht ganz wegle-
gen wird. Kürzlich ist der vierte und 
letzte Band mit Morgengeschichten er-
schienen: «Langsam pressiere». Die 
erste Auflage des Buches war schon ei-
nige Tage vor Weihnachten ausverkauft. 
Der Verlag hatte das Potenzial des Bu-
ches unterschätzt. «Das kann passie-
ren», sagt Walter Däpp mit einem 
Schmunzeln. 

Sechs Blöcke mit sechs Geschichten 
hat er jeweils pro Jahr abgeliefert. Eines 
seiner Vorbilder ist Franz Hohler. Des-
sen Credo, wonach das Einfache das 
Komplizierte sei, das sich das nicht an-
merken lasse, hat Walter Däpp als Jour-

«Opapa, kannst du schon pfeifen?»
Angewandte Alltagsphilosophie: Kürzlich hat der Berner Journalist und Autor Walter Däpp nach rund 500 Radio-
Morgengeschichten den «Dienst» quittiert. Ein Jahresrückblick mit einem grossen Meister der kleinen Form. 

Kein kleines Lichtlein als Geschichtenerzähler: Walter Däpp auf der Münsterplattform in Bern. Foto: Franziska Rothenbühler

Dä Giel us der Stadt het i de Ferie uf em 
Land d Chüe im Stall gnau aagluegt. 
«Was frässe die, we si ja gar nüüt 
frässe?», het er gfragt. «We si eifach da 
lige u ständig öppis chöie?»

«Chüe sy äbe Widerchöier», het em 
der Vatter gseit. «Widerchöier?Was sy 
Widerchöier?» 

«Äbe Tier wi d Chüe, wo alls, wo si 
frässe, grad abeschlücke u de – bevor 
sis verdoue – nomal ufeworgge, fürs no-
mal z grächtem z chöie, äbe z wider-

chöie.» So chönni si ds Gras oder ds Höi 
i ihrem Mage de besser verdoue.

Mit der Antwort isch er zfride gsi, dä 
Giel. Ämu bis zum Zvieri. Denn het er i 
Öpfu bbisse, chli drannume gchätschet 
– u de plötzlech gstrahlet u gseit: Är 
chönns itz o. 

E Bitz vom Öpfu heig er nume es bi-
rebitzli abegschlückt, de grad wider 
ufegworgget u äbe widergchöiet. «S 
isch ggange!», het er gseit. U gfragt: «Sy 
de o d Mönsche Widerchöier?» «Nei», 

het em der Vatter gseit. Aber eigetlech 
hätt er em o chönne «Ja!» säge. S git ja 
o Mönsche, wo Widerchöier sy. 

Settegi zum Byspiu, wo gäng wider 
ds Glyche verzelle: di glyche Bhoup-
tige, di glyche Witze, di glyche Vor-
urteil. O di Politiker, wo – statt o mal 
angeri Meinige z bedänke u o sälber 
chli nachezdänke – gäng nume wider-
chöie, was ne die vor Partei vorchöie. 

Das aber, won i itz da verzelle: Das 
darf, wär wott, no chli widerchöie.

Eine Morgengeschichte von Walter Däpp

«Wiederchöier»
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«2017 habe ich den 
lauten Aufschrei 
der leisen Töne 
vermisst.»






